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Heft 30 


Englands Scpandtaten im Wandel der Zeiten 


I. Die Bukanier von Amerika. Won Kontreadmiral a. O. Foß 


ls Verteidiger von Recht, Freiheit und 
Geſittung, als Schützer der Schwachen 
5 ſtellt ſich mit Vorliebe England der 

Welt hin, und uns Deutſche als Bar⸗ 

> baren und Piraten, als Volk, das die 
Freiheit und den Frieden der ganzen Welt be⸗ 
droht. Wir wollen den Engländern einmal den 
Spiegel der Geſchichte vorhalten. Ein ganzes 
Wandelpanorama von Gemeinheiten, Treuloſig⸗ 
keiten und Vergewaltigungen Schwächerer zieht da 
vor unſerem geiſtigen Auge vorüber, ſelbſt wenn 
wir erſt bei der Entdeckung von Amerika beginnen, 
Gerade das Verhältnis Englands zu Spanien 
unmittelbar nach Entdeckung der neuen Welt 
hat eine verzweifelte Ahnlichkeit mit dem heim⸗ 
tückiſchen Keſſeltreiben gegen Deutſchland ſeit 
Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts. Damit 
wollen wir beginnen. 

Papſt Alexander VI., hatte ſoeben den Beſitz 
Braſiliens Portugal, das ganze übrige Amerika 
Spanien zugeſprochen. Es iſt erklärlich, daß 
letzteres beſtrebt war, ſeinen neuen Beſitz allein 
auszunutzen; es traf aber dabei auf große Schwie⸗ 
rigkeiten. Angelockt durch die Erzählungen von 
unermeßlichen Schätzen Weſtindiens, ſtrömte un⸗ 
aufhörlich eine Anmaſſe von Abenteurern aller 
Art zuſammen, um dort ihr Glück zu machen. 
Es waren in erſter Linie Elemente, die ruhiger, 
Arbeit abgeneigt, da drüben ohne Mühe reich 
zu werden hofften. Die Länder, die hauptſächlich 
die Einwanderer lieferten, waren England, Frank⸗ 
reich, Dänemark und die Niederland. Die Eng⸗ 
länder betätigten ſich beſonders durch Lieferung 
des „ſchwarzen Ebenholzes“, der aus Afrika 
geraubten Neger, die in den ſpaniſchen Kolo⸗ 
nien Weſtindiens und des amerikaniſchen Feſt⸗ 
landes als Arbeitskräfte willkommen geheißen 
wurden. Andere wandten ſich der Jagd zu. Zu 
vier bis ſechs taten ſie ſich zuſammen, um in 
den Wäldern Haitis auf das zahlreich vorhan⸗ 
dene verwilderte Rind und Schwein zu jagen. 
Das Fleiſch wurde in lange Streifen geſchnitten 
und auf „Bukans“ genannten Holzſtäben über 
einem Feuer gedörrt. Das Fleiſch erhielt durch 
dieſes, „Bukanieren“ genannte Verfahren einen 
pikanten Geſchmack und blieb lange Zeit ge⸗ 
nießbar. Dieſe Erwerbstätigkeit hat jenen wilden 
Geſellen, die für kriegeriſche Unternehmungen 
trefflich vorgebildet und zu jeder Gewalttat fä⸗ 
hig waren, den Namen „Bukanier“ verſchafft. 
Ein großer Teil von ihnen hatte früher die See⸗ 
fahrt getrieben. 

Die Vorſtellungen Spaniens bei den euro⸗ 
päiſchen Fürſten über das Treiben dieſer Ge⸗ 
ſellen wurden ſtets dahin beantwortet, daß man 
mit den Leuten nichts zu tun habe. Anders die 
energiſche Eliſabeth von England. Dieſe ant⸗ 
wortete, daß fie nicht einſähe, weshalb ihre Aln- 
tertanen nicht in Weſtindien und Amerika Han⸗ 
del treiben ſollten; was nicht tatſächlich von 
Spanien beſetzt ſei, betrachte ſie als herrenlos 
und behalte ſich das Recht vor, ſolche Lände⸗ 
reien zu beſetzen. Unter denen, die das Feld 
ihrer Tätigkeit in das gelobte Land von Ame⸗ 
rika verlegten, fehlten natürlich auch nicht die 
Piraten, meiſt Engländer und Franzoſen, die 
bis dahin die europäiſchen Meere unſicher ge⸗ 
macht hatten. Sie ergänzten ſich auch aus den 
Bukaniern, die in Haiti und auf der Vukatan⸗ 
halbinſel jagten, und den angeſiedelten Pflanzern. 
Es lag teils in den Abwehrmaßregeln Spa⸗ 
niens, in der rauhen Zeit im allgemeinen und 
in der Eigenart des von jeher zu Gewalttätigkeit 
geneigten engliſchen und franzöſiſchen Volkscha⸗ 
rakters, daß ein unaufhörlicher Kleinkrieg der 
Piraten gegen alles Spaniſche ſich entwickelte. 

Spanien hatte nicht erfolglos foloniliert. Auf 
allen Inſeln und auf dem Feſtlande, an der Oſt⸗ 
und Weſtküſte Südamerikas waren zahlreiche 
Städte erbaut worden, und dieſe hatten ſich im 
Laufe der Jahre zu blühenden Gemeinweſen 
entwickelt. Dazu hatte nicht nur die Kultur des 
Landes, ſondern auch die Bearbeitung wertpoller 
Gold⸗ und Silberminen beigetragen. Was nun 
auch die Spanier an den unglücklichen Einge⸗ 
borenen Mexikos geſündigt haben mögen, es 
wurde weit übertroffen durch die Raubzüge der 
britiſchen und franzöſiſchen Seeräuber. Diejenigen 
engliſcher Nation nannten ſich „Freebooters“, 
woraus dann durch Verſtümmelung allmählich 
der Ausdruck „Flibuſtier“ geworden iſt. Der 
Amſtand, daß den Hauptteil der Piraten die 
Jäger aus den Wäldern Haitis und der YZu- 
katanhalbinſel ſtellten, verſchaffte den Raubge- 
ſellen aller Nationen die Bezeichnung „Bukanier“. 

Wenn ein Pirat von Ruf bekanntgab, daß 
er einen Raubzug unternehmen wolle, ſo vollzog 


ſich die „Gründung“ etwa in folgender Weiſe: 
Die Geſellen verſammelten ſich und wurden 
ſich zunächſt darüber eins, wohin der Zug ge⸗ 
richtet ſein ſollte. Artikel wurden aufgeſetzt, in 
denen beſtimmt war, was jeder Teilnehmer bei⸗ 
zutragen habe, um Schiff und Ausrüſtung zu 
ſchaffen; Regeln über das Verhältnis zwiſchen 
Vorgeſetzten und Untergebenen wurden nieder⸗ 
gelegt, die eine ſehr ſtrenge Disziplin ſicherten. 
Auch über die Verteilung der Beute wurden ein⸗ 
gehende Beſtimmungen getroffen. Während ſich 
in der erſten Zeit die Raubzüge grundſätzlich nur 
gegen ſpaniſche Beſitzungen und Schiffe richteten, 
trat nach dem Verfall des Bukaniertums ein 
Krieg gegen alles Erreichbare ein, das Gewinn 
verſprach. Nachdem Cromwells Truppen ſich 
1654 Jamaicas bemächtigt hatten, wurden dieſe 
Inſel, wie überhaupt die engliſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Kolonien, der Ausgangspunkt für die 
meiſten britiſchen Raubzüge und Schlupfwinkel 
Ader Piraten, die der Franzoſen Tortuga. 

In der erſten Periode liefen häufig Boote 
mit zwanzig bis fünfzig Mann aus, bemächtigten 
ſich mit einer einer beſſeren Zwecks wür⸗ 
digen Verwegenheit eines ſpaniſchen Schiffs, auf 
dem dann der Raubzug fortgeſetzt wurde. Wie 
es auf dieſen zuging, was an Grauſamkeit und 


England 


Zwingherrin aller Meereszonen, England, 
In deines Wappens ſchmachgetrübtem Schild 
Bejpiegle dich und lage was du fiehft! 
Gefaſſen kalt ſahſt du den Todeskampf, 
Das letzte Zucken ſterbender Nationen — 
Und vor des eig'nen Weſens Schattenbild, 
Uor' deinem Konterfei, Britannia, 
Erbebft du bis ins tieffte Lebensmark! 
Zum erftenmale, Jölkerwürgerin, 
Schleicht des Entſetzens Natter dir ins Herz, 
Fällt dich des Grauens Geier grimmig an! 
Uergebens mühſt du dich, die ſchwanke 
Krone, 
Die deinem angjtverftörten Haupt entgleitet, 
Mit deinen Mörderhänden feftzubalten; 
Sie finkt, gleich deiner Ehre, in den Staub. 
Herab vom himmel flammt der Zorn des 
herrn — 
Es bleibt der höchſte deinem Flehen taub! 
Aus Wellen und aus Wolken taucht der Cod 
Geſpenſtig auf. Erloſchen ſſt dein Stern, 
Seit Deutſchland, Gottes Rächerin, dir droht! 
Ziska Luise Schember. 


Gemeinheit dabei in die Erſcheinung trat, 
iſt durch einen Holländer namens Esquemeling 
überliefert worden, der durch Not unter die 
Bukanier geriet und die meiſten der großen 
Unternehmungen teils als Augenzeuge, teils von 
Hörenſagen berichtet. Sein Buch iſt aus dem 
Holländiſchen ins Spaniſche überſetzt worden und 
ſpäter ins Engliſche.“) 

Nach dieſer Quelle griff ein Pirat mit dem 
Spitznamen „Peter der Große“ in einem kleinen 
Boot mit 28 Mann den ſpaniſchen Vizeadmiral 
und ſeine ®aleone erfolgreich an. Ein andermal 
nahm er ein großes Kriegsſchiff. Ahnliches wird 
berichtet von dem Franzoſen Montbars — ge⸗ 
nannt „der Vernichter“ — von Francis Lolonois, 
der eine wahrhaft beſtialiſche Grauſamkeit ent⸗ 
faltete, von Bartholome Portuguez, Michael 
„der Baske“, von Lewis Scot, der die Stadt 
Campeche, John Davis, der Nicaragua plünderte, 
van Horn, Gramont und de Graaf, die 1683 
Vera Eruz ausraubten. Beſonders berüchtigt 


) Es ift 1893 in London — Swan Sonnenſchein & Co., in New 
Vork bei Charles Scribners Sons unter dem Titel erſchienen: 
„The Buccaneers of America by John Esquemeling.“ 


war der Engländer Morgan. Eines hier nicht 
Genannten darf aber nicht vergeſſen werden, 
des berühmten Sir Francis Drake, der von 
einem Raubzuge nach der Weſtküſte Südamerikas 
mit einer Beute von 600 000 Pfund = 12 Mil⸗ 
lionen Mark nach Plymouth zurückkehrte. Mor⸗ 
gans erſtes Unternehmen galt der Ausplünde⸗ 
rung von Puerto del Prinzipe⸗Cuba, das zweite 
der von Porto Bello auf dem Feſtlande. Dann 
kamen Maracaibo und Gibraltar (Venezuela) an 
die Reihe. 1670 griff Morgan Panama an. 
Da die hier gemachte Beute ſeine Raubgejellen 
nicht befriedigte, verließ er ſie und wurde zum 
Statthalter Englands in Jamaica ernannt 
und zum Ritter geſchlagen. 

Als zwiſchen England und Spanien einer- 
ſeits, Frankreich anderſeits Krieg ausbrach, 
arbeiteten die Bukanier je nach der Nation, der 
ſie angehörten, gegeneinander. 1697 wurde der 
Frieden von Ryswik geſchloſſen; darauf hörten 
die Raubzüge mehr und mehr auf. Die Räuber 
wurden zu Farmern, kehrten auch in ihr Mutter⸗ 
land zurück und die Häuptlinge erhielten Staats⸗ 
anſtellungen. Aber erſt zu Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts kann von einem Ausſterben der Bus 
fanier geſprochen werden, da bis dahin immer 
noch ein Teil dieſes Geſindels im Golf von 
Mexico ſein Weſen trieb. Teach, genannt 
„Schwarzbart“, England, Low, Roberts, Kidd 
und Avery gelten als ihre hauptſächlichſten 
„Helden“ im 18. Jahrhundert. Bis an die Weſt⸗ 
küſte Afrikas, nach Madagaskar und den Stillen 
Ozean haben ſie ihre Raubzüge ausgedehnt. 
Nach der Weſtküſte von Südamerika wurden nach 
Drake und Morgan erſt 1680 wieder Züge unter» 
nommen. 320 Flibuſtier unter Coxon, Sawkins 
und Sharp landeten bei Darien, marſchierten 
über den Iſthmus, bemächtigten ſich zweier klei⸗ 
ner Schiffe und griffen ein kleines ſpaniſches 
Geſchwader an. Zwei der dabei eroberten Galeo⸗ 
nen wurden benutzt, um Panama zu blockieren. 
Dann kam es zu Zwiſtigkeiten. Coxon kehrte mit 
70 der Piraten über den Iſthmus zurück, die 
andern ſteuerten ſüdlich. Sawkins fiel in einem 
Gefecht. Darauf abermalige Zwiſtigkeiten. Ein 
zweiter Teil kehrte nach dem Golf zurück. Nur 


Sharp mit 140 feiner Spießgeſellen blieben am 


Werke. Einige kleine Priſen fielen in ihre Hände, 
einige Städte wurden gebrandſchatzt; Weihnachten 
1680 ankerte man vor der Robinſoninſel Juan 
Fernandez, um das Schiff inſtandzuſetzen. Ein 
im Februar gegen Arica unternommener An⸗ 
ſchlag wurde abgewieſen. Die Folge war ein 
abermaliges Abbröckeln von Anzufriedenen. 

Unter ihnen wird der bekannte Dampier 
genannt. Auf der Heimreiſe um das Kap Horn 
machte man eine koſtbare Priſe. Auf dem Schiff 
befanden ſich 700 Barren reinen Silbers, die 
von den dummen Halunken über Bord geworfen 
wurden, weil dieſe ſie für Zinn hielten. 
In Antigua lief der Reſt auseinander. Sharp 
und mehrere ſeiner Genoſſen gelangten auf irgend⸗ 
eine Weiſe nach England zurück und wurden 
dort auf Antrag des ſpaniſchen Geſandten vor 
Gericht geſtellt. Dieſes aber ſprach ſie frei, weil 
die Richter der Anſicht waren, daß die Piraten 
in Selbſtverteidigung gehandelt hätten. (0 Man 
ſieht, es war ſchon damals dort ſo wie heute. 
Britiſche Juſtiz! — 

Im Auguſt 1683 lief ein Kapitän Cook mit 
dem Schiff „Revenge“ von 17 Kanonen und mit 
70 Räubern aus der Cheſapeakbai aus. An 
Bord befand ſich auch Dampier. Bei Sierra 
Leone nahmen ſie ein däniſches Schiff von 36 
Kanonen, auf das ſie überſtiegen und dem ſie 
den Namen „des Junggeſellen Freude“ gaben. 
1684 erreichten ſie Juan Fernandez, wo ſie ſich 
mit einem andern Piraten, dem Kapitän Swan 
und dem Schiffe „San Nicolas“ vereinigten. 
Sie fuhren zuſammen über die Galapagos nach 
Nicoya, wo Swan ſtarb, an deſſen Stelle Davis 
zum Hauptmann der Bande ernannt, gewählt 
wurde. Nach der Wegnahme einiger Priſen 
kehrte der „San Nicolas“ nach England zurück. 

Statt deſſen wurde das Seeräuberſchiff „Eyg⸗ 
net“ Partner in der ſehr ehrenwerten Erwerbs⸗ 
geſellſchaft, auf dem ſich eine größere Anzahl 
bon Bukaniern befand. Beide Schiffe ſegelten 
nach Payta, Guapaquil und Panama. Von 
einigen genommenen Sklavenſchiffen wurden meh⸗ 
rere hundert Neger gegen den Rat Dampiers 
freigelaſſen, der vorgeſchlagen hatte, man ſollte 
die Nigger zur Ausbeutung von Goldminen bei 
Daſin verwerten und den Erlös teilen. Vor 
Panama wurden ſie durch eine große Bande 
verſtärkt. (Schluß folgt.) 
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Eine engliſche Darſtellung des Untergangs unſeres Hilfskreuzers „Greif“. 


zum Sinken gebracht hat, rechts der „Greif“ 


Links der engliſche Kreuzer, den der „Greif“ 


vor ſeinem Untergang 


Chronik des Seekriegs 


Der A-Bont-Krieg 
geſtaltet ſich in letzter Zeit immer erfolgreicher. 
Er hat z. B. im März noch viel größere Ergeb⸗ 
niſſe gezeitigt, als wir in der letzten Nummer 
mitgeteilt haben. Nicht 50 feindliche Handels- 
ſchiffe mit 100 000 Tonnen ſind verſenkt worden 
bzw. Minen zum Opfer gefallen, 
ſondern 80 Schiffe mit rund 207 000 
Tonnen. Anſeren Feinden, deren 
A-Boote abſolut nichts ausrichten, 
find die deutſchen U-Boote mit 
ihrer unheimlichen Leiſtungsfähig⸗ 
keit Gegenſtand phantaſievoller 
Munkeleien, hinter denen ſich ihre 
Wut und Angſt mühſam verbirgt. 
Neuerdings laufen z. B. Ge⸗ 
rüchte um, daß es den Deutſchen 
gelungen ſei, Anterſeeboote ohne 
Periſkop zu erbauen. Bei zahl- 
reichen Sorpedierungen der letzten 
Zeit habe man wohl den Schaum⸗ 
ſtreifen eines Torpedos, aber kein 
Periſkop des angreifenden Tauch- 
bootes geſehen. Daß dieſe Gerüchte 
nicht bloß Vermutungen ſeien, be⸗ 
weiſe ein marinetechniſcher Auf⸗ 
fat in der holländiſchen Zeitichrift 
„Landſtorm“, der von ſolchen Boo⸗ 
ten ſpricht. Eine ſinnreiche Erfin- 
dung von Linſen und Spiegeln 
am Schiffskörper erlaube dem Ko.n» 
mandanten, die notwendigen Be⸗ 
obachtungen zu machen, um ſein 
Tauchboot zu ſteuern. Zwar müßten 
ſolche Tauchboote ſich mehr an der 
Oberfläche aufhalten, doch werde 
dies durch den Vorteil ausgeglichen, 
daß fie durch das Fehlen des 
Periſkops nicht die Aufmerkſamkeit 
ihnen begegnender Schiffe auf ſich 
zögen. Aus naheliegenden Grün⸗ 
den laſſen wir die Frage uner⸗ 
örtert, ob dieſe Gerüchte zutreffen 
oder nicht und nehmen lediglich 
mit Befriedigung von der Tatſache 
Kenntnis, wie ſehr die Herren Geg⸗ 
ner unſere A-Bootwaffe fürchten. 

Dasſelbe gilt für unſere Luft- 
flotte, die ſoeben wieder den 
Engländern die Ueberlegenheit 
der deutſchen Kriegstechnik in 
ſchwerwiegender Weiſe zu fühlen 
gegeben hat. Es iſt eben eine 
nicht mehr wegzuleugnende Tat⸗ 
ſache, daß wir allein in der Welt 
die modernſten Kriegsmittel be⸗ 


Deutſches Luftſchiff beim letzten Angriff auf die engliſche Oſtküſte 


19. April 1916 


ſitzen und meiſtern, auf dem Lande ſo gut, wie 
auf und unter Waſſer und in der Luft. 

Die Wirkung der Jeppelin-⸗ Angriffe 
war, wie inzwiſchen durchgeſickert iſt, furchtbar. 
Wie aus London gemeldet wird, iſt die Aufre⸗ 
gung über die Zeppelin⸗Angriffe in ganz England 


bedeutend. Noch kein Angriff hatte ſo gewaltige 
Folgen wie die letzten Angriffe. Privatmel⸗ 
dungen der Preſſe, welche der Zenſor nicht frei- 
gab, enthielten Mitteilungen über 420 tote und 
verletzte Perſonen, von denen viele in militä⸗ 
riſchen Dienſten ſtanden. Die Zahl der Brände 
und Exploſionen war in der Am- 
gebung von London ſehr groß. 
Die Docks und Arſenale find ab⸗ 
geſperrt, damit niemand die Wir- 
kung der Luftſchiffangriffe feſtſtellen 
kann. Ausländer, die England ver⸗ 
laſſen wollen, müſſen acht Tage 
warten. Die Zenſur iſt fo ſcharf wie 
nie, veröffentlicht wird über die 
Zeppelinangriffe nur, was das amt» 
liche Preßbureau lancſert. Jetzt 
ſieht man auf demengliſchen Kriegs⸗ 
amt ein, daß das bisherige Ab⸗ 
wehrſyſtem nichts taugt. Die Luft⸗ 
ſchiffe haben mit einer ziemlichen 
Treffſicherheit alle militäriſchen 
Anlagen, die Scheinwerferſtände 
und Geſchütze bombardiert, ſo daß 
ſie genau orientiert zu fein 
ſcheinen, wo ihnen Gefahr droht. 
Es geht eine Beunruhigung 
durch das Land, welche die Re⸗ 
gierung mit ihren ewigen Ver- 
ſprechungen nicht mehr beſeitigen 
kann. In den Küſtenorten und in 
den Vororten von London ſind be⸗ 
reits die Keller in Schlafſtätten 
machen iich 1 In London 
machen ſich viele Familien zur 
Abreiſe bereit. 2 
„In einem Bericht der „Times“ 
über den Luftangriff auf Schott⸗ 
land heißt es: Die erſte Warnung 
traf um neun Ahr abends ein. 
Alle Lichter wurden gelöſcht. Der 
Verkehr der Bahnen und auf den 
Straßen wurde eingeſtellt. Zehn 
Minuten vor zwölf Uhr hörten 
wir von der See die erſte Deto⸗ 
nation. Eine Brandbombe ſetzte 
ein Gebäude in Brand. Der Feuer⸗ 
ſchein mußte den Deutſchen die 
Gegend erkennbar machen. Die 
Bomben wurden in raſcher Folge 
abgeworfen; einige wichtige Ge⸗ 
bäude wären „beinahe“ () getroffen 
worden. Am 12 ½ Ahr war der 
Angriff vorüber. Der Eindruck 
war, daß der Bezirk mindeſtens 
dreimal im Kreiſe überflogen wurde. 
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Otto Wed⸗ 
digen nach 
der Rückkehr von ſeiner N Kriegsfahrt 


97 m 7. April jährte fich der Tag, an dem 
N N die erfte Trauerkunde die deutſchen 
m) Lande durcheilte, daß Weddigen und 
ro W die Seinen nicht mehr am Leben ſeien. 

Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes 
der Marine erließ an jenem Tage die folgende 
Bekanntmachung: 

„S. M. Anterſeeboot ‚AU 29° ift von feiner 
letzten Unternehmung bisher nicht zurückgekehrt. 
Nach einer von der britiſchen Admiralität aus» 
gehenden Nachricht vom 26. März ſoll das Boot 
mit der ganzen Beſatzung untergegangen ſein. 
Es muß danach als verloren betrachtet werden.“ 

Die früheren Vorgänge im Seekriege und die 
allmählich allen Deutſchen gekommene Erkenntnis 
des engliſchen heuchleriſchen und rohen Charak- 
ters ließen ſofort annehmen, daß die Vernichtung 
von „A 29“ wieder einmal eine ſchmutzige eng⸗ 
liſche Kriegshandlung geweſen ſei. 

Die britiſche Admiralität entblödete ſich 
zwar nicht, mitzuteilen, „daß „A 29“ von einem 
ſeiner Kriegsſchiffe ver⸗ 
ſenkt worden ſei.“ Eine 
offenbare Lüge, wie ſich 
nach einigen Monaten 
beſtimmt herausſtellte. 
Nicht einmal ein Hilfs⸗ 
kreuzer war es geweſen. 
Denn ein harmloſer eng⸗ 
liſcher Tankdampfer war 
es, der unter ſchwe⸗ 
diſcher Flagge das ah⸗ 
nungsloſe deutſche Un- 
terjeeboot nahe heran⸗ 
kommen ließ, ſich dann 
plötzlich als „Freiſchär⸗ 
ler zur See“, als bewaff⸗ 
neter und mit einigen 
aktiven Offizieren und 
Mannſchaften beſetzter 
Handelsdampfer ent⸗ 
puppte und nun heim⸗ 


) Otto Weddigen und 
feine Waffe — Tagebücher 
und nachgelaſſene Papiere. 
Anter Mitwirkung der Familie 
bearbeitet von Hermann 
Kirchboff, Vizeadmiral 3. O. 
Marinedank⸗Berlag, Berlin S, 
Oranienſtraße 140.42. 
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tückiſch feinen Gegner vernichtete. — In 

Schweden, wohin dieſe Nachricht durch 

die Mannſchaft eines aus England 

eingetroffenen Schiffes gelangte, herrſchte 
die tiefſte ſittliche Empörung über 
dieſe Befleckung der ſchwediſchen Flagge. 
Die öffentliche Meinung machte 
ihrer Empörung über dieſe Hinterliſt 
und Verletzung des Völker- und See⸗ 
rechts in ſtärkſter Weiſe 

Luft. And mit Recht! 

In Deutjchland nah⸗ 

men alle dieſe Be⸗ 
ſtätigung der über⸗ 
all geäußerten ſiche⸗ 
ren Annahme mit 

ernſter Würde auf; 
ſie trug ein weſent⸗ 
liches dazu bei, den tief⸗ 
gefühlten Haß gegen dies 
erbarmungsloſe England er⸗ 
neut aufleben zu laſſen und das Ge⸗ 
fühl zu ſtärken, daß ohne Niederringen 
dieſes unſeres ſchlimmſten Gegners kein 
ſicherer „deutſcher Friede“ zu erlangen ſei. 
Dieſe niederträchtige Handlung der britiſchen 
Kriegführung, wie wir fie me 
ſpäter noch übertrumpft ſehen 
ſollten („Baralong“, „L 19“) 
fordert gerechte Sühne. 

Den Namen des engliſchen 
Dampfers hat ſelbſt die bri⸗ 
tiſche Admiralität ſich ge⸗ 
ſcheut anzugeben, und wenige 
Stimmen lehnten ſich im 
Lande gegen ſolches Vor— 
gehen auf. Der große See» 
räuber der Welt hat ſich 
ſelbſt fein Urteil geſprochen, 
ſich ſelbſt mit dieſer Verroh⸗ 
ung ſeiner Kriegführung ge⸗ 
richtet, mit dieſer argliſtigen 
„Kriegsliſt“ und ihrer Beurteilung. — England 
leiſtet ſelbſt nichts mit ſeinen Anterſeebooten, 
daher ſein Haß und ſeine Wut, die ſich in 
Meuchelmorden und gemeinen Beſchimpfungen 
der tapferen deutſchen U- Bootleute Luft macht. 
Man darf überhaupt nicht daran denken, welch 


Otto Weddigen und die Mannſchaft von „U 9“ 


Otto Weddigen 


Mit Bildern aus den Tagebüchern und nachgelaſſenen Papieren des Seehelden.“ 
Von Hermann Kirchhoff, Vizeadmiral z. D. 


rückſichtsloſen Gebrauch die Engländer von ihrer 


sum pbooaoa 
Gedächtnis 


A-Bootwaffe gemacht hätten, wenn dieſe der 
deutſchen überlegen geweſen wäre. Der engliſche 
Blockadekrieg ſpricht Bände. Anſere Frauen und 
Kinder ſollen dem Hungertode überliefert werden. 
Daher bleibt uns nur der heiße Wunſch, daß es 
unſeren wackeren Anterſeebooten und unſerer 
tatkräftigen Luftflotte in den nächſten Monden 
gelingen möge, Großbritannien gegenüber eine 
vollgültige gebührende Sühne zu erreichen. Sie 
haben ſchon mit großartiger Wirkung gearbeitet 
und ſind, wie wir täglich erfahren, dabei, es mit 
aller Rückſichtsloſigkeit weiter zu tun. Der 
Engländer ſpürt den Krieg am eigenen Leibe. 


Bilder aus Otto Weddigens Werde⸗ 
gang 

Otto ee als Kind, als Gymnaſiaſt, 
als Seekadett, als 
| Oberleutnant z. See. 

0 Oben: Otto Wed⸗ 

1 digens Geburtshaus 

in Herford 


Wir aber danken 
aus vollem Herzen noch» 
mals unſerm Wed— 
digen und der Ba 
ſatzung ſeines „A 29“ 
für alles, was ſie getan 
für des Kaiſers und 
Reiches Herrlichkeit, für 
des Vaterlandes Wohl, 
für die Ehre unſeres 
neuen, tatkräftigen 
Deutſchlands zur See 
und den Ruhm unſerer 
Marine, die ſich in allen 
ihren Taten unſerem 
Heere ebenbürtig ge⸗ 
zeigt hat. Sie haben 
weſentlich zu Befreiung 
der Meere von engli» 
ſcher Willkür beige⸗ 
tragen. 
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Amecamecan, der Ausgangsort für die Beſteigung des Popocatepetl 
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Pulquegewinnung aus dem Saft der Agave 
für das mexikaniſche Nationalgetränk 


1912 ſehr ernſt für die neue Re⸗ 
gierung, als ihre Truppen in der 
Stadt Juarez meuterten und den 
Hermle n Miniſter Emilio Vasquez Go⸗ 
mez zum Präſidenten ausriefen. Gleichzeitig 
rührte ſich Zapata in Merelos heftig und 
lieferte der Regierung zwei blutige Gefechte 
bei Cuernavaca. Wieder ſtellte die Union 
Truppen an der mezilanifchen Grenze auf, 
ließ aber nicht einmarſchieren. Die Regie⸗ 
rung in Mefriko ſandte ihren General 
Orozco. um den Aufruhr in den Nord» 
provinzen zu bekämpfen. Orozco ging aber 
zu den Revolationären über, die am 27. 
Februar 1912 die Stadt Juarez beſchoſſen 
und eroberten. Der Regierungsgeneral 
Salazar kämpfte drei Tage lang bei 


13 
| 
N 


0 


Jemenez gegen die Re⸗ 
bellen im März 1912 und 
beging Selbſtmord, als er 
die Schlacht verlor. In 
dieſer Not beſchloß die Re⸗ 
gierung, ihre Truppen auf 
60 000 Mann zu erhöhen 
und den General Hucrta 
mit dem Kommando in 
dem gefährlichen Norden 
des Landes zu betrauen. 
Wirklich erfochten die Re» 
gierungstruppen im Mai 
1912 mehre.e Siege, und 
Anfang Juni 1912 nahm 
Huerta auch die wichtige 
Stadt Chihuahua. Zur Er⸗ 
haltung des Gleichgewich⸗ 
tes zwickte Zapata die Re⸗ 
gierung in unmittelbarer 
Nähe der Hauptſtadt. 

Die Reoolutionäre ge- 
wannen Anfang Septem- 
ber den konzentriſchen Vor⸗ 
Se: auf Mexiko-Staot, 


e Republik Mexiko 


wurden aber von den Bundestruppen unter 
Huerta bei Objaca geſchlagen. Noch ein neuer 
Feind erhob ſich gegen die Regierung, der 
General Felix Diaz, der Neffe des früheren Prä⸗ 
ſidenten. Er nahm die Hafenſtadt Veracruz in 
kühnem Handſtreich, wurde dort aber eingeſchloſſen 
und mußte mit ſeinen ſchwachen Kräften am 
23. Oktober kapitulieren. 

Bei der Anſicherheit der Eiſenbahnen und 
Straßen wurden Handel und Wandel gelähmt. 
Beſonders Zapata riß die Eiſenbahnſtrecken auf, 
verbrannte und ſprengte Züge und plünderte 
die „Conductas“, die Warentransporte auf den 
Landſtraßen. Zur mexikaniſchen Kriegführung ge» 
hört von jeher auch der „Preſtimo“, die Zwangs⸗ 
anleihe. Wenn der Kommandant eine Stadt 
vor der Kapitulation verläßt, verſammelt er noch 
ſchnell die wohlhabendſten Bürger und ſtellt ihnen 
in erhabenen Worten vor, wie päterlich und 
aufopfernd er und ſeine Milizen für die Sicher⸗ 
heit und die Ruhe der Stadt geſorgt haben. 
Von dieſen marſchieren unterdeſſen Poſten 
ein, die ſehr auffällig mit dem Gewehr⸗ 
ſchoß hantieren und den verſammelten Bür- 
gern Er 407 Gefühle verurſachen. Alles 


Mezilanifhe Rebellen auf dem Marſche 
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= viel Heu aus der Staatsraufe zu 
| reißen, und kümmerte ſich nicht darum, 
wenn die öffentlichen Kaſſen große 
Löcher aufwieſen. Die benachbarte 
Anion hat dieſe Anleihen immer 
wieder diskontiert, denn ihr liegt na⸗ 
türlich daran, wenn die Laſt der 
Staatsſchuld Mexikos möglichſt groß 
it. In den Revolutionswirren 
ſchonen Banditen und Soldaten 
natürlich nicht immer das Recht, 
Eigentum und Leben der Fremden 
im Lande. Beſonders die Vankees 
ſind in Mexiko ſehr verhaßt, weil 
auch das Volk in dieſen Sendboten 
des Kapitals und Agenten der Union 
die heimlichen Schürer aller Unruhen 
erblickt. Der amerikaniſche Geſandte 
Wilſon blies dazu von Mezifo-S!adt 
aus durch übertriebene Berichte in 
Waſhington das Feuer an. Scharfe 
Noten über den Schutz amerika⸗ 
niſcher Bürger kamen an die Re⸗ 
gierung zu Mexiko, die General 
Huerta übernahm. Vor dem Hafen 
Veracruz erſchienen im Oktober 1911 
amerikaniſche Kriegsſchiffe. Auch 
ein Streit um das Gebiet von 
Schamizal verwirrte die Lage, wurde 
freilich noch friedlich gelöſt, indem 
die Anion dafür eine Million Dollar 
an Mexiko bezahlte. Auch deutſche 
Reichsangehörige hatten unter der 


Ein altſpaniſches Kaſtell in der Nähe von Veracruz 


muß den Beutel ziehen, 
und Exzellenz bringt 
ſich und ſeinen Raub 
in Sicherheit. Der ein⸗ 
rückende glorreiche Ge» 
neral von der Gegen⸗ 
partei macht es natür⸗ 
lich nicht anders, und 
ſo werden die Bürger 
von Freund und Feind 
ausgeplündert bis aufs 
Hemd. Wehe ihnen 
aber, wenn ein ſolcher 
Ort mit Gewalt ge⸗ 
nommen wird. Dann 
ſind alle tieriſchen In⸗ 
ſtinkte des farbigen 
Salbblutes entfeſſelt, 
Greuel, die denen im 
Dreißigjährigen Kriege , 
nicht nachſtehen, wer⸗ 
den verbrochen. Mord, 
Raub und Schändung 
wüten in der ſchutzloſen 
Stadt. Dem gefange⸗ 
nen Gegner in Uniform 
wird dann meiſt „die 
rote Krawatte“ umge⸗ 
bunden, d. h. die Kehle 
abgeſchnitten. Wer ſich 
retten kann, iſt glücklich. 
Mefiko verſchuldete wie 
der, denn jeder Macht⸗ 
haber benutzte natürlich 
die Zeitſeiner Herrſchaft, 
um für ſich und ſeine 


Auf einer Kaffeeplantage in Cordova 8 Anhänger möglichſt 


Revolution zu leiden. Am 13. Fe⸗ 
bruar 1911 wurdeein junger Seutſcher 
in der Nähe von Veracruz ermordet. 
Darauf ſandte unſere Regierung den kleinen 
Kreuzer „Bremen“ nach Mexiko. Auch die Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika wurden nun 
ſehr deutlich. Der Geſandte Wilſon ordnete die 
Bewaffnung ſeiner Schutzbefohlenen in der 
Hauptſtadt Mexiko an und erklärte, die Ver⸗ 
einigten Staaten übernehmen den Schutz aller 
Fremden in Mexiko. Auf die Regierung ſchien 
das vorläufig wenig Eindruck zu machen. Sie 
führte ſchon die Anterſuchung gegen die Deut- 
ſchenmörder von Covadonga ſehr ſchlaff und ließ 
die verurteilten Schurken aus dem Gefängnis 
entwiſchen. Da griff unſer Geſandter von Hintze 
trefflich ein. Und ſiehe da! die Mehrzahl der 
Verurteilten wurde wieder ergriffen und zu ſchwe⸗ 
ren Strafen abgeführt. Das hinderte aber nicht, 
daß in San Miguel abermals ein Deutſcher 
ermordet wurde. Zwei andere Landsleute wurden 
im Staate Sonora umgebracht. Auch amerika⸗ 
niſche Bürger, darunter ſogar der Vizekonſul 
in Durango, wurden von Rebellen ermordet. 
Anſer Geſandter in Mexiko verlangte und erhielt 
natürlich Genugtuung für dieſe Bluitaten. Durch 
Erklärungen und Zahlungen vermied die Regie- 
rung Mezifos auch den Krieg gegen Nordamerika. 

General Huerta entpuppte ſich während jeiner 
Regierung als ein blutiger Tyrann. Auch 
er konnte die Ruhe im Lande nicht herſtellen, 
ebenſowenig, wie es la Barra und Maovero ver» 
mocht hatten. Gegen ihn ſtanden die Führer 
der Revolution, Carranza und Villa. Die Bür⸗ 
ger der Hauptſtadt Mezito hatten damals ſchwere 
Tage. Schließlich wurde Carranza an Huertas 
Stelle zum Präſidenten gewählt. 

Die Revolution ging weiter. Wir in Europa 
haben wenig von ihr Notiz genommen, weil 
nach dem Ausbruch des Krieges wichtigere Dinge 
in den Vordergrund traten. Aber 
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Aufſtändiſche Mexikaner in Erwartung eines fälligen Eiſenbahnzuges 


unter Carranza iſt der Aufruhr mit 
allen ſeinen Greueln nicht erſtickt 
worden. Mexiko hatte noch mehr 
unter ihm gelitten als vorher. Der 
Bandenführer Billa, einſt der Ka⸗ 
merad Carranzas auf ſeiten der 
Rebellen, war nicht damit einver⸗ 
ſtanden, nur zuſehen zu ſollen, wie 
Carranza Herr im Lande war. Er 
unternahm nach den Vorbildern 
Zapatas auf eigene Fauſt Kriegs- 
züge. Nur fügte er in neueſter Zeit 
der „Kriegführung“ eine neue Seite 
hinzu: Zur Abwechſelung benutzte er 
nicht nur für ſeine glorreichen Taten 
den mekikaniſchen Boden, jondern 
er überſchritt die Grenze der Union. 
Vielleicht iſt das beſtellte Arbeit 
geweſen, wer will es entſcheiden? 
Jedenfalls geben die Greuel Villas 
der Anion-Regierung in Waſhing⸗ 
ton die Waffen gegen den Präliden- 
ten Carranza in vie Hand. Mepilo 
war bis zum Sturz Diaz' ein un⸗ 
überſteigbares Hindernis auf dem 
Wege nach dem Panamakanal. Es 
cheint, als ob man in Waſhington 
auch dieſes beiſeite zu räumen ge⸗ 


denke. Im Intereſſe Europas 
liegt das Gelingen dieſes Strebens 
gewiß nicht. 
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con ſeit Jahren gibt man fih Mühe, 
0 auch das Tierleben unter Waſſer durch 
die photographiſche Platte feſtzulegen, 
os ſich die Wiſſenſchaft gar wohl be⸗ 
wußt iſt, daß fie auf dieſe Weiſe manche über- 
raſchende Tatſachen bezüglich der Lebens verhält⸗ 
niſſe der an das naſſe Element gebundenen 
Glieder der Tierwelt wird feſtſtellen können. Alle 
zu dieſem Zwecke angeſtellten Verſuche haben 
lange zu keinem befriedigenden Ergebniſſe geführt, 
bis ein Gelehrter auf den Gedanken verfiel, an 
einer Stelle der Küſte, die durch das Meer zur 
Flutzeit unter Waſſer geſetzt wird, einen kleinen 
waſſerdichten Verſchlag in die Erde einzu⸗ 
bauen, der ſeitlich, wie unſere Abbildung 
zeigt, durch eine Klappe und eine Tür ver⸗ 
ſchließbar iſt und auf der einen Seite als Alm- 
wandung eine dicke Glasſcheibe von tadellojer 
Reinheit und Durchſichtigkeit aufzuweiſen hat. 
Hinter ihr liegt wie ein großes Aquarium ein 
Becken, in das, wie geſagt, zur Zeit der Flut 
das Waſſer des Meeres unbehindert eindringen 
kann, das aber auch nach eingetretener Ebbe 
mit Seewaſſer gefüllt bleibt. Ein Drahtgitter 
verhindert, daß die in dieſem Becken unterge⸗ 
brachten Fiſche, Krebſe uſw. bei hohem Waſſer⸗ 
ſtande in das Meer zurückflüchten können. Der 


Augenblicksbilder aus dem Tierreich 
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einer geräumigen Bo» 
liere umzogen und 
darin zwei kleinere 
Käfige angebracht — 
der eine für Waſſer⸗ 
vögel, der andere 
für die genannten 
Pelztiere. Um nun 
die Tiere dazu zu 
bringen, ihre Tauch⸗ 
bewegungen in dem 
Waſſerbecken möglichſt 
in der Nähe der großen 
Glasſcheibe des unter» 
irdiſchen Beobachtungs⸗ 
raumes und der darin aufs 
geſtellten Kamera auszuführen, 
teilte man dasſelbe durch eine 
gemauerte Zwiſchenwand, die mit 
einer durch eine Klappe verſchließbaren 
Offnung verſehen wurde, in zwei Hälften. 
Ihrer Gewohnheit gemäß ſchwammen nun 
die Tiere, wenn ſie in dem der Glasſcheibe ab⸗ 
gewandten Teile des Waſſerbeckens bei ihrem 
Antertauchen keine Beute fanden, in den der 
Scheibe genäherten Teil hinüber, um hier zu 
jagen, und ſo konnte ihre räuberiſche Tätigkeit 
durch die Kamera in ihren 
einzelnen Bewegungen ge⸗ 
nau fixiert werden. 
Eines Tages ließ man 
z. B. eine eingefangene 
Fiſchotter aus einem der 
kleinen Käfige entſchlüpfen. 
Das Tier ſuchte zunächſt 
ſeinen Befreier in die Fin⸗ 
ger zu beißen, ſtürzte ſich 
dann aber in den der 
Glasſcheibe abgewandten 
Teil des Waſſerbeckens, 
hierin gierig nach Beute 
ſuchend. Da das Raub- 
tier nichts fand, ſchlüpfte 
es durch die Maueröffnung 
in die andere Hälfte 
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Mantel⸗ 
möwe, im 
Waſſer einen 
Fiſch ergreifend 


des Beckens, um dies abzuſuchen. Hierber 
peitſchte es zu möglichſt ſchneller Fortbewegung 
mit ſeinen Hinterfüßen in kräftigen regelmäßigen 
Schlägen das Waſſer, während es ſeine Vorder⸗ 
beine feſt gegen den Körper angedrückt hielt. 
Ein Wirbel von ſchier unzähligen Luft⸗ und 
Kohleſäurebläschen, die dem Haarkleide und den 
Atemorganen des Raubtieres entſtiegen, bezeich⸗ 
nen deſſen Weg durch die Waſſermaſſe. 
Plötzlich trieb die Otter einen Fiſch aus 
feinem Schlupfwinkel unter einem Slein her⸗ 
vor und nun enthüllte ſich dem mit der Kamera 
verſehenen Beobachter dicht hinter der Glas⸗ 
ſcheibe eine wilde Jagd. Der Fiſch ſuchte ſeinem 
Verfolger durch ſchnelles Dahinſchießen im Waſſer 
und plötzliche Wendungen zu entrinnen. Das 
gelang ihm auch 3 bis 4 Minuten lang, dann 
aber erhaſchte die Otter ihre Beute, nachdem ſie 
ſie vor der Glasſcheibe in die Enge getrieben 
hatte. Alsdann ſchwamm der Räuber durch die 
Oeffnung in der Zwiſchenwand in den anderen 
Teil des Beckens zurück und ſtieg hier in ge⸗ 
ſchmeidiger Bewegung wieder zur Oberfläche des 
Waſſers empor, um auf einem Felsſtücke in aller 


Pinguin, ſchnell durchs Waſſer ſchießend 


kleine waſſerdichte Verſchlag dient nun zum Auf⸗ 
enthalte des Photographen, und iſt erſterer zum 
Fixieren des in dem angrenzenden Waſſerbecken 
ſich abſpielenden Tierlebens durch die photo⸗ 
graphiſche Kamera um ſo mehr geeignet, als ihm 
nur durch die Glasſcheibe Licht zugeführt wird 
und er den ſich in dem Waſſer herumtummeln⸗ 
den Tieren vollſtändig dunkel erſcheint, ſo daß 
alſo letztere auch von der Tätigkeit des Photo⸗ 
graphen nichts wahrzunehmen vermögen. 

Mit Hilfe dieſer einfachen Einrichtung iſt 
es gelungen, bei Exponierung einer empfind⸗ 
lichen photographiſchen Platte von nur einer 
fünfhundertſtel Sekunde unter anderem auch die 
hier wiedergegebenen Lichtbilder anzufertigen, 
und ebenſo konnte er von dem Tierleben unter 
Waſſer höchſt intereſſante kinematographiſche 
Aufnahmen machen. 

Die ganze Umgebung des für die photo⸗ 
graphiſchen Aufnahmen eingerichteten Waſſer— 
beckens wurde mit einem Drahtgitter in Form 


Fiſchotter, im Waſſer einen Fiſch aufſtöbernd 


& 


Ruhe jeine Beute zu verzehren. — Nun kam 
die Reihe der photographiſchen Aufnahmen 
an einen Pinguin, welcher bei der Ber- 
folgung von Fiſchen Gelegenheit zu höchſt 
intereſſanten Beobachtungen gab. Dieſer Vogel, 
der auf feſtem Boden linliſch einherwatſchelt und 
ſich auch an der Oberfläche des Waſſers nicht 
als ein eleganter Schwimmer zeigt, bewegt ſich 
unter Waſſer mit einer ſo großen Schnelligkeit, 
daß das menſchliche Auge ihm kaum zu folgen 
vermag. Er ſchießt immer wie ein Torpedo auf 


ſein Ziel los. — Erſt die auf dieſe Weiſe unter 


Waſſer aufgenommenen Lichtbilder 
haben die Zoologen dahin belehrt, 
daß der Pinguin ſich bei ſeinen 
ſchnellen Fortbewegungen unter Waſſer 
niemals, wie man bisher allgemein 
glaubte, ſeiner mit weit ausgeſpann⸗ 
ten Schwimmhäuten verſehenen Füße 
bedient, ſondern einzig und allein 
ſeiner ſo eigentümlich umgeſtalteten 
Flügel, die er als Ruder gebraucht. 
Nur wenn der Vogel an der Ober- 
fläche des Waſſers ſchwimmt und wenn 
er feſten Boden unter ſich fühlt, 
benutzt er ſeine Beine zur Fortbewe— 
gung. — Das eine unſerer Bilder zeigt einen 
Pinguin, wie er mit ſeiner Beute an die Waſſer⸗ 
oberfläche emporſteigt. Da ſein Kopf ſchon aus 
dem Waſſer hervorragt, ift er von der Glas- 
ſcheibe des Beobachtungsraumes aus, alſo auch 
auf unſerer Abbildung nicht mehr ſichtbar. 

Zu ſehr ſchönen wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen 
führte auch die photographiſche Aufnahme der 
Jagd der Mantelmöve (Larus marinus) unter 
Waſſer. Dieſer Vogel ſteht dem Pinguin an 
Schnelligkeit und Gewandtheit im Tauchen weit 
nach, indeſſen hat Mutter 
Natur dieſen Nachteil bei der | 
Verfolgung der Beute in 
wahrhaft genialer Weiſe 
wieder auszugleichen ge⸗ 
ſucht; Bruſt und Bauch 
dieſer ſchwarzrückigen Mö⸗ 
we ſind nämlich blendend 
weiß, und ihre Federn re⸗ 
flektieren in reinem, klarem 
Waſſer deſſen Farbe jo 
täuſchend, daß es faſt un⸗ 
möglich iſt, den Vogel, wenn 
er untergetaucht iſt, von 
unten im Waſſer zu ſehen. 
Auch die Fiſche können von 
dem Raubvogel unter Waſ⸗ 
ſer nichts anderes gewahren 
als den Schnabel und die 
Füße, welche ſchwarz gefärbt 
ſind und die ſie auf den 
erſten Blick leicht für an⸗ 
dere Waſſerbewohner halten 
können, die ſie wegen ihrer 
Kieinheit nicht zu fürchten 
haben. 
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Links: 
Fiſchotter, 
durchs 
Waſſer hin⸗ 
ſchießend 


Rechts: 
Fiſchotter er⸗ 
hebt ſich zur 
Waſſerober⸗ 

fläche 


Merkwürdige Beobachtungen konnte man auf 
dem beſprochenen Wege auch an dem an allen 
europäiſchen Meeresküſten recht häufig vorkom⸗ 
menden, hauptſächlich von Fiſchen und Seekrebſen 
lebenden Kormoran (Carbo cormoranus), auch 
Seerabe oder Scharbe genannt, anſtellen. Brauch⸗ 
bare Lichtbilder vermochte man davon aber ſelt⸗ 
ſamerweiſe nicht herzuſtellen. Wiewohl man 
nämlich glauben ſollte, daß der ſtattliche Schwimm⸗ 
vogel mit ſeinem teils glänzend ſchwarzgrün, 
teils dunkelbronzefarbig gezeichneten Federkleide 
in reinem Seewaſſer ein ganz ausgezeichnetes 


n für Anterwaſſerphotographte 


Links Beobachtungsraum, rechts Aquarium, mit dem Meere in Verbindung ftebend 


Aufnahmeobjekt für die photographiſche Kamera 
darſtellen müßte, ſo wird er in demſelben doch 
völlig unſichtbar, und zwar deshalb, weil 
fein Gefieder eine unzählige Menge von Luft» 
blaſen enthält, die im Waſſer an deſſen Außen- 
ſeite hervortreten und ſich als lauter kleine Spie⸗ 
gelchen erweiſen, die von dem Tiere ſelbſt nichts 
ſehen laſſen. Die Folge davon iſt, daß der 
Vogel, wenn er untergetaucht iſt, genau die 
Farbe des ihn umgebenden Waſſers wider- 
ſpiegelt. Mitten im Waſſer erſcheint ſie blau, 


Pinguin ſteigt mit ſeiner Beute zur Waſſeroberfläche empor 


in der Nähe von Algen und ſonſtigen Salzwaſſer⸗ 
pflanzen dunkelgrün, in Weſermaſſen, die rötliches 
Geſtein umhüllen, aber dunkelrot oder rotbraun. 

Die hier beſprochenen Beobachtungen machen 
es nun auch erklärlich, weshalb die Kormorane, 
Waſſerhühner und alle die anderen fiſchefreſſenden 
Vögel mit dunklem Federkleide imſtande ſind, 
Teiche und andere an Fiſchen reiche Gewäſſer ſo 
ſchnell von dieſen zu entvölkern. Die Fiſche 
ſehen die gefährlichen Raubvögel eben nicht 
herankommen. So klug und vorſichtig auch erſtere 
ſonſt ſind, ſie laſſen ſich durch die maskierten 
Räuber immer wieder überliſten. 

Am über die hier zuletzt angeführte 
Tatſache unbedingte Gewißheit zu 
erlangen, ließ ein bekannter Zoologe in 
dem für ſeine Beobachtungen herge⸗ 
ſtellten großen Waſſerbecken der Glas⸗ 
ſcheibe gegenüber zwei große Eiſen⸗ 
platten anbringen, von denen die eine 
rot, die andere aber grün angeſtrichen 
war. Da zeigte es ſich denn, daß der 
betreffende dunkelgefärbte Schwimm⸗ 
vogel, einerlei ob es ein Kormoran, 
ein Waſſerhuhn oder auch ein an⸗ 

derer Fiſchräuber war, jedesmal, 
wenn er an einer der gefärbten Eiſenplatten vor⸗ 
beiglitt, ſcheinbar auch deren grüne oder rote 
Farbe annahm. 

Mit welchen furchtbaren Eigenſchaften für 
die armen verfolgten Fiſche hat doch die Natur 
dieſe Tauchvögel begabt. Auf dem Lande oder 
an der Oberfläche des Waſſers verbergen ſie ihr 
dunkles Geſieder vor den Feinden, welche ſie 
ſelbſt haben, und unter Waſſer hüllt fie dieſes 
ihr dunkles Gewand in die verſchiedenen Farben 
e . ein, ſie ſo auf ihren Raubzügen 
unſichtbar machend. Das 
iſt die Sage von Gyges in 
die Wirklichkeit überſetzt! 

Die Kamera hat ſchon 
manches derartige Natur- 
geheimnis, das man ſich 
nicht erklären konnte, ent⸗ 
ſchleiert. Wie die Photos 
graphie überhaupt die wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Forſchung in 
den letzten Jahrzehnten ge⸗ 
tördert hat, iſt kaum zu 
glauben. Hilft ſie doch ſelbſt 
dem Aſtronomen, in des 
Weltalls fernſten Fernen 
neue Welten zu entdecken, 
dem Arzt die krankheitser⸗ 
regenden Lebeweſenzu finden 
oder innere Verletzungen 
feſtzuſtellen, dem Soldaten 
vom Flugzeug aus die feind⸗ 
lichen Stellungen auf die 
Platte zu bannen, dem See⸗ 
oſſizier unter Waller ſchwim⸗ 
mende feindliche Minen zu 
entdecken uſw. 
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Torpedoboot im Sturm 


„Stolz weht die Flagge schwarz-weiss-rof“ 


(29. Fortſetzung) 


Klaus Mewes, der als Bootsmann auf einem Woermann« 
Dampfer der Afrika⸗Linie Dienſt tut, wird durch die Nachricht 
dom Kriegsausbruch an der Küſte Kameruns überraſcht. Er ſtellt 
ſich ſofort der Schutztruppe zur Verfügung und macht die Be⸗ 


Seekriegsroman von Alfred Funke 


ſchießung und Einnahme Dualas durch Engländer und Franzoſen 


und anſchließende Landkämpfe mit. Die Verteidigung einer großen 
Faktorei und weitere Kämpfe im Innern Kameruns zeigen uns 
in packender Schilderung, welcher Heldenmut unſere weißen und 
farbigen Landsleute bei der Verteidigung ihrer Heimat gegen die 
Eindringlinge beſeelt. Später gelingt es Klaus Mewes, an Bord 
eines ſpaniſchen Frachtdampfers zu kommen. Auf hoher See er» 
ſcheint der deutſche Hilfskreuzer „Adler“, der Klaus als Ober⸗ 
maat der deutſchen Marine jofort an Bord und in Dienft nimmt. 
Der deutſche Hilfskreuzer erwiſcht kurz darauf einen engliſchen 
Südamerika⸗Dampfer, der durch ein Kommando der Beſatzung 
des deutſchen Hilfskreuzers unterſucht und nach Ubernahme eines 
Seils der Ladung verſenkt wird; der „Adler“ läuft darauf Bahia 
an, aber noch vor Ablauf der vierundzwanzigſtündigen Friſt ver⸗ 
läßt der Hilfskreuzer wieder den neutralen Hafen und dampft 
auf die offene See hinaus, neuen Abenteuern entgegen. Bald 
kommt ein anderes Schiff in Sicht, das als ein engliſches 
Torpedoboot erkannt wird. Ohne Zeitperluſt greift der „Adler“ 
mit ruhiger Entſchloſſenheit den vielfach überlegenen Feind an 
und ſchlägt ihn nach heißem Kampfe glücklich in die Flucht. Ein 
zweiter engliſcher Handelsdampfer kommt in Sicht und wird vom 
„Adler“ aufgebracht. In der Folge ſucht der „Adler“ mit ſeiner 
Beute den zahlreichen engliſchen Kriegsſchiffen, die ihn jagen, zu 
entgehen und einen amerikaniſchen Hafen zu erreichen, was ihm 
ſamt dem gefaperten engliſchen Dampfer „Colcheſter“ gelingt. 
Die deutſchen Schiffe laufen den kleinen amerikaniſchen Hafen 
Charleston an, wo Klaus Mewes ſeinen alten Freund Gerd 
Weikers und deſſen Schweſter Geſche wiederſindet, mit der der 
Bootsmann ſich verlobt. Ein deutſcher Reſerpiſt, der ſich beim 
Kommandanten meldet, wird eingeſtellt und erzählt ſeine wunder⸗ 
lichen Erlebniſſe und Abenteuer. Mach einigen Tagen war der 
„Adler“ zum allgemeinen Erſtaunen der Amerikaner aus dem 
neutralen Hafen verſchwunden. 


ch ſage,“ rief der Amerikaner aus, 
„wir ſind freie Bürger der Ver— 
einigten Staaten und haben weder 
nach Deutſchen noch nach Englän- 
dern zu fragen. Aber ich ſage auch, wir wollen 
nicht vergeſſen, wer uns früher geknechtet und 
ausgeſaugt hat! And darum ſage ich: Zum 
Teufel mit den Engländern!“ 

Das war das Signal zu einem ungeheuren 
Tumult. Ein wüſtes Gedränge erhob ſich am 
Kai. Der farbige Janhagel brüllte wie be- 
ſeſſen, Fäuſte wurden gereckt und gellende 
Pfiffe ausgeſtoßen, das Petroleumfaß des 
Redners wurde umgerannt, zum Glück für ihn. 
Denn ſchon flogen die erſten Steine nach ihm. 
Da aber griff die Polizei ein. So lange das 
Meeting gewährt hatte, galt die Redefreiheit. 
Noch durfte der Bürger in den Vereinigten 


Staaten öffentlich ausſprechen, was er auf 
dem Herzen hatte. Aber Steinwürfe gehörten 
nicht zur Diskuſſion. And darum ſchwangen 
die Policemen ihre Gummiknüppel, und bejon- 
ders die Farbigen wurden nicht geſchont. 
Dieſe verdammten Neger ſollten ſich zum 
Teufel ſcheren! Was ging dieſes ſchwarze Ge— 
ſindel es überhaupt an, wenn weiße Gentle- 
men untereinander eine Meinungsverſchie⸗ 
denheit hatten? And als die Polizei des Tu- 
multes nicht Herr wurde, griff die Feuerwehr 
ein. Ein kalter Strahl aus der Spritze tat 
Wunder. Naß wie die Pudel und heulend vor 
Schreck, rannten die Neger und der wüſte Jan⸗ 
hagel den rettenden Quartieren zu. 

Leutnant Pütter hatte von der Kom- 
mandobrücke der „Colcheſter“ die bewegte 
Szene an Land beobachtet. Die Rede des 
Amerikaners hatte er leider nicht verſtehen 
können. Als aber die Steine flogen, lachte 
er auf: „Das heißt hierzulande ſo 
viel wie im Deutſchen Reichstag: Hört! 
Hört!“ Als die Polizei einſchritt, erklärte 
Leutnant Pütter noch vergnügter: „Das be⸗ 
deutet: Widerſpruch rechts!“ 

Als aber die Feuerwehr die wilden Ge— 
müter abduſchte, da ſchlug er mit der Rechten 
auf die Brüſtung der Brücke und erklärte: 
„Das hohe Haus vertagt ſich! — Na, ich bin 
neugierig auf die nächſte Sitzung. Ja, ſchon 
bei Regenwetter will eine richtige Revolte 
nicht gedeihen, geſchweige denn, wenn der 
Regen mit einigen Atmoſphären Druck aus 
Spritzenſchläuchen gefegt kommt. Na, es war 
jedenfalls ein niedliches Schauſpiel, was uns 
die verehrten Einwohner von Charleſton auf 
ihre eigenen Koſten und Gefahr geboten 
haben. Wir wollen dafür dankend quittieren. 
Bootsmann!“ 

Bootsmann Mewes kam und erhielt Be- 
fehl. Die Dampffirene der „Colcheſter“ heulte 
dreimal über den Hafen hin und zugleich 
wurde die Flagge dreimal gedippt, wie bei 
einer richtigen Höflichkeitsbezeugung. Dieſes 
Kompliment ſtand zwar nicht gerade in den 
Dienſtvorſchriften der Kaiſerlichen Marine, 
aber es machte ſich ganz gut. Die Anhänger 


des Redners ſchwenkten die Mützen und 
Hüte und winkten noch einmal dem deutſchen 
Schiff zu, das anſcheinend ſeinen Beifall zur 
Rede am Kai ausdrückte. Die pudelnaſſen 
Neger aber faßten den Gruß der „Colcheſter“ 
als eine Verhöhnung auf und ärgerten ſich 
nicht ſchlecht. Jedenfalls hatte die gute Stadt 
Charleſton ihre gewaltige Aufregung. Wie⸗ 
derum wurde gedrahtet nach allen Richtungen 
der Windroſe. Wiederum prangten fünf 
Aeberſchriften in Plakatlettern auf der erſten 
Seite der Zeitungen, und die Redaktionen 
ſämtlicher Blätter, von den Wolkenkratzern 
in New York bis zum letzten Revolverblätt⸗ 
chen in Arizona, nahmen Stellung zu dem 
Entweichen des deutſchen Hilfskreuzers aus 
dem Hafen von Charleſton. Das kleine Neſt 
mußte ſich wie der Mittelpunkt der Welt vor- 
kommen. And in der Tat wogte die Erregung 
noch den ganzen Tag dort, machte ſich Luft 
auf den Straßen und in ſämtlichen Kneipen, 
in einigen Fauſtſchlägen und klirrenden Spie⸗ 
gelſcheiben, und der glorreiche Tag endete da 
mit, daß wenigſtens zwei Dutzend Bürger von 
Charleſton auf der Polizeiwache eingeliefert 
wurden, um ihre Begeiſterung dort auszu- 
ſchlafen und am anderen Morgen mit einem 
Strafmandat für ihre Heldentaten wieder ab⸗ 
zutrollen. Durch die Straßen aber zogen am 
folgenden Sonntag Gruppen mit Fahnen und 
Plakaten, hielten auf den Plätzen ihr Meeting 
und vertraten ihren Standpunkt. Die Eng⸗ 
landfreunde blieben dabei allerdings in der 
Aeberzahl. 

Gerd Weikers war natürlich nicht müßig 
geblieben, als der große Radau am Hafen 
losging. Er hatte gerade eine gute Boots⸗ 
ladung für die „Colcheſter“ abgeliefert und 
benutzte die Gelegenheit, um Klaus Mewes 
einen Brief von Geſche zu übergeben und ein 
paar überzeugte Worte zu ſprechen. 

„Man iſt doch ſchließlich Deutſcher! Na⸗ 
türlich, Klaus! Wenn man auch als Ge- 
ſchäftsmann mal eine andere Flagge heraus- 
ſtecken muß. Das bringt das Leben nun mal 
ſo mit ſich. And dieſe ganze Komödie am Kai 
drüben iſt beſtellte Arbeit. Dieſe Engländer 
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hetzen den Pöbel auf und ſtreuen die Dollars 
unter ihn, daß er tapfer brüllt. Natürlich! — 
Aber es gibt noch Leute von Aeberzeugung. — 
Wer der Redner auf dem Faſſe drüben iſt, 
meinſt du? Das iſt Peter Meier, der als 
deutſcher Schulmeiſter ſeit zwanzig Jahren in 
den Staaten lebt, aber ein guter Amerikaner 
geworden iſt. Ich möchte nicht in ſeiner Haut 
ſtecken. Denn wer ſagt mir, ob dieſe Schurken 
von Engländern nicht einen farbigen Kerl be- 
zahlen, daß er einen mutigen Mann heimlich 
abſchießt?“ } 

„Na, Gerd, du brauchſt keine Angſt zu 
haben. Du biſt kein mutiger Mann.“ 

Gerd Weikers tat, als verſtehe er nicht, ſon⸗ 


dern ging wieder in ſein Boot und brüllte die 


beiden Neger an, daß ſie eilig hinüberpulten 
an den Rai. Als Gerd Weikers ausſtieg, ge- 
riet er gerade in eine wilde Gruppe von Eng⸗ 
landfreunden und ſang nun das Lied in an⸗ 
derer Tonart. 

„Dieſe blutigen Deutſchen ſoll der Teufel 
holen! Dieſes verdammte Schiff, das wegge⸗ 
rannt iſt wie ein verprügelter Hund, wird uns 
noch Scherereien genug machen. Was wird 
man fagen? Wir haben ihm geholfen! Aber 
welcher ehrliche Mann wollte dieſen Deut⸗ 
ſchen wohl helfen? Sie wollen die ganze Welt 
regieren und in die Taſche ſtecken. Geſchieht 
ihnen recht, wenn ihnen der Brotkorb höher 
gehängt wird und ſie eins auf die Pfoten be⸗ 
kommen. Ich halte es mit England!“ 

„Darum haſt du wohl die Ladung für die 
Deutſchen hinübergepult?“ fragte einer ihn 


höhniſch. 


„Befehl des Hafenkommandanten!“ ſagte 
Gerd Weikers und drückte ſich, ſobald er 
konnte. Als die Feuerwehr anraſſelte, ſtand er 
ſchon wieder vor ſeinem Kramladen und rieb 
ſich vergnügt die Hände. 

„Das wird eine ſchöne Paſtete werden!“ 
lachte er. „And das alles um das verwünſchte 
deutſche Schiff! Aber es wird ſchon einem 
guten engliſchen Kreuzer in den Rachen laufen, 
daß keine Spiere noch Spante von ihm übrig 
bleibt!“ 

Er ſagte das laut, denn er hatte Kund⸗ 
ſchaft im Laden, die gut engliſch war. Aber 
plötzlich hörte er Geſches Stimme 
dicht hinter ſich: „Du ſollteſt dich 
ſchämen, Gerd! Du willſt ein 
Deutſcher ſein?“ 

Da drückte er ſich eilig und 
verſchwand in ſeinem Lagerraum. 
Vor Geſche hatte er doch mehr 
Reſpekt, als er zeigen wollte. — 

Ein paar Tage nach dem letz⸗ 
ten Tumult ſammelte ſich vor dem 
Hafen wieder eine Menge Bürger 
von Charleſton. Aber jetzt hatte 
die Feuerwehr keinen Anlaß, ein⸗ 
zuſchreiten. Denn im Amtszim⸗ 
mer des Hafenkommandanten 
ſtand ein Auktionator und ver- 
jteigerte in Anweſenheit des deut- 
ſchen Konſuls zunächſt die ge⸗ 
ſamte Ladung der „Colcheſter“. 
Die belief ſich auf wenigſtens 
eine halbe Million Dollars, und 
außer den Geſchäftsleuten von 
Charleſton waren auswärtige 
Käufer erſchienen, die ihr Sched- 
buch zogen, wenn das letzte 
Wort über einen guten Poſten 
Ladung gefallen war. Gerd Wei- 
kers war natürlich nicht fern ge⸗ 
blieben. Ihn wurmte es, daß er 
nicht mit einem einzigen großen 
Scheck die „Colcheſter“ mitſamt 
der Ladung erſtehen konnte. Er 
hätte ſchon ſein Geſchäft dabei 
machen wollen! Aber noch war 
er nicht ſo weit. Doch für einige 
tauſend Dollars Ladung kaufte 
auch er und kam ſich wichtig vor, 
als der deutſche Konſul auch die— 
ſen Betrag in der Ertragsliſte 
buchte. 

„Man muß als Deutſcher 
ſeine Pflicht tun!“ ſagte er in 


der Sprache ſeiner Heimat. Daß 
der Konſul dazu eigentümlich 


lächelte, kümmerte Gerd Weikers 


den alten Molenkopf in Wilhelmshaven durch eine weithin 
wiedergeg benen Form zu einem Denkmal für den verſtorbenen Seehelden auszugeſtalten 
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nicht. Er wußte ſchon ſeinen Mann, der 
ihm den Warenpoſten für das Doppelte ab- 
kaufen würde. Er hatte alſo ſein Geſchäft 
gemacht! 

Die Beſatzung der „Colcheſter“ blieb na⸗ 
türlich nicht an Bord, als das Schiff ſelbſt 
zur Verſteigerung gelangte. Noch einmal er- 
hob der engliſche Captain einen wilden 
Widerſpruch gegen die Erklärung ſeines 
Schiffes für gute Priſe, und die Spitze der 
engliſchen Vertretung in Waſhington legte 
feierliche Verwahrung gegen den Verkauf des 
„guten engliſchen“ Schiffes an oberſter Stelle 
ein. Aber Bruder Jonathan mußte diesmal 
John Bull ein kaltes Geſicht zeigen, denn der 
Wortlaut der Beſtimmungen war zu deutlich. 

So wurde denn die „Colcheſter“ unter den 


Hammer gebracht und wanderte für eine 


hübſche runde Summe in den Beſitz einer 
amerikaniſchen Reederei in Galveſton. Leut⸗ 
nant Pütter verkündete ſeiner Mannſchaft, 
daß auf jeden Mann ein anſtändiges Priſen⸗ 
geld fallen werde, was den deutſchen Blau— 
jacken durchaus nicht unangenehm war. 

„Das iſt das Gänſeſchmalz von dem fetten 
engliſchen Schwimmvogel,“ ſchmunzelte 
Klaus Mewes. „Das ſtreichen wir uns jetzt 
aufs Brot.“ 

Die Engländer und ihre Freunde in der 
Stadt gönnten den Deutſchen dieſes Schmalz⸗ 
brot aber nicht, ſondern ſie ſuchten ihre Wut 
an ihnen zu kühlen. Handgreiflich ging das 
nun nicht, denn die Beſatzung des „Col— 
cheſter“ würde interniert. Auch hatten die 
Englandfreunde wenig Luſt nach einem guten 
deutſchen Fauſtſchlag. Dafür aber ſuchten ſie 
durch Lügen und große Worte ihre Rache zu 
nehmen. 

Die Deutſchen von der „Colcheſter“ wa⸗ 
ren in einer amerikaniſchen Schule unterge⸗ 
bracht, die zu dieſem Zweck geräumt worden 
war. Das Schulgebäude war geräumig und 
luftig, große Spielplätze lagen daran, grüne 
Gärten bildeten die Grenze und freundliche 
Villen lugten aus Büſchen und Bäumen her⸗ 
über. Für die Offiziere war die Anterkunft 
in dem hübſchen Hauſe des Schulrektors ein⸗ 
gerichtet. Jeden Morgen und jeden Abend 


Ein Denkmal für Otto Weddigen 
Der bekannte Architekt Joſeph Wentzler in Köln macht den Vorſchlag, Otto Weddigen zu Ehren 
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Piraten! 


ſichtbare Inſchrift in der bier 


wurde Meldung gemacht, daß ſämtliche In- 
ternierten am Platze ſeien, und da keiner der 
Deutſchen daran dachte, ſich von feinen Ka⸗ 
meraden zu trennen, jo blieb die Sleber- 
wachung nur eine Formalität, und die ameri⸗ 
kaniſchen Behörden wollten nichts merken, 
wenn zwiſchen den Deutſchen der Stadt und 
ihren Freunden im Schulgebäude ſich ein 
reger Verkehr entſpann. 

Eines guten Morgens erſchien aber ein 
Zug von Leuten aus Charleſton, deren grö- 
ßerer Teil die Negerfarbe in allen Schattie- 
rungen zeigte. Sie trugen einen großen 
Pfahl und ein Rieſenplakat. Damit mar⸗ 
ſchierten fie bis an den Zaun des Schulgrund- 
ſtückes, eine Muſikbande von Niggern blies 
einen Marſch und dann hielt ein Mann eine 
wilde Anſprache, die von grölendem Beifall 
des farbigen Janhagels und ſeiner Leit⸗ 
hammel begleitet wurde. Klaus Mewes war 
mit einigen Matroſen auf dem Ballſpielplatze 
dicht am Zaun und hörte das Meeting mit an. 
Wilde Verwünſchungen gegen die „deutſchen 
Piraten“ und eine Verherrlichung der „glor⸗ 
reichen Flotte Altenglands“ kamen darin vor. 
Dann wurde der Pfahl in die Erde gerammt 
und das Plakat daran befeſtigt. 

Klaus Mewes machte ſein gelaſſenſtes 
Geſicht, als er ſeinen Matroſen erklärte: „Der 
Raſen hier auf dem Platze ſieht ſchon fo 
ſonnenverbrannt aus. Holt mal den Garten: 
ſchlauch! Wir wollen ihn ein bißchen 
ſprengen.“ 5 

Die Anſchlüſſe an die Waſſerleitung lugten 
aus der Erde an mehreren Stellen hervor, 
und der Raſen war in Wirklichkeit grün wie 
eine deutſche Maiwieſe. 

Die Matroſen machten auch ein gelaſſe⸗ 
nes Geſicht, als ſie den langen Schlauch mit 
dem Mundſtück heranſchleppten und im Schutze 
der Hecke feſtmachten. Jenſeits des grünen 
Zauns ſchmetterte die Muſikbande greulich 
darauflos. Das Plakat war feſtgemacht. 
In großen Lettern ſtand darauf gemalt: 
„Ein deutſcher Seeräuber in den Grund ge⸗ 
ſchoſſen! Der „Adler“ von einem engliſchen 
Kreuzer vernichtet! Zur Hölle mit allen 


Die Worte waren in deutſcher 
Sprache aufgemalt, und der far⸗ 
bige Janhagel brüllte aus Leibes⸗ 
kräften ſeinen Beifall 

Da ging Klaus Mewes dicht 
an die Hecke heran, richtete den 
Schlauch auf ein Dutzend farbiger 
Kerle, die um den Pfahl eine Art 
Indianertanz aufführten, und 
kommandierte dann: „Los!“ 

Der ziſchende Waſſerſtrahl 
fegte auf die farbigen Springer, 
daß ſie vor Schreck wirkliche Luft⸗ 
ſprünge machten und dann in 
ihrem klatſchnaſſen Leinenzeug er⸗ 
bärmliche Geſtalten abgaben. Sie 
pruſteten und ſpien, fluchten und 
ſauſten dann im Galopp ab. 
Klaus Mewes duſchte aber un⸗ 
entwegt weiter und kühlte die Be⸗ 
geiſterung der Demonſtranten ab. 
Dieſe verliefen ſich, fluchten und 
ſchimpften aus ſicherer Ferne und 
probierten ein paar Steinwürfe. 
Die Tafel mit dem Plakat aber 
ſtand einſam und verlaſſen auf 
dem Felde, wie in Deutſchland 
eine Bekanntmachung an einem 
Schutthaufen. 

Amerikaniſche Poliziſten ka⸗ 
men nun angerannt und wollten 
große Worte machen. Aber auch 
der deutſche Konſul erſchien und. 
fragte ſehr nachdrücklich, ſeit wann 
die Angehörigen einer befreun⸗ 
deten Nation als Seeräuber öf⸗ 
fentlich bezeichnet werden dürften. 
Da wurden die Poliziſten ſehr 
klein und verlegen, riſſen das 
Plakat herunter und taten einige 
kräftige Sprüche auf die „ver⸗ 
dammte blutige Niggerbande.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Sargaſſoſee. 

Es gibt eine Anzahl von großzügigen Natur- 
erſcheinungen, die ſich anſchaulich im kleinen 
vorführen laſſen. Ein Beiſpiel dafür ſoll gleich 
gezeigt werden. T (Abb. 1) ſtellt einen Teller 
dar, und der Leſer wolle ſich vorſtellen, daß 
dieſer mit einer klaren Suppe gefüllt iſt, in der 
— ziemlich gleichmäßig verteilt — grüne Blätt⸗ 
chen von Peterſilie ſchwimmen. Wenn man nun 
mit dem Löffel den Inhalt des Tellers in eine 
kreiſende Bewegung bringt, wie das die beiden 
Pfeile auf dem Bildchen andeuten, ſo wird man 
alsbald beobachten, daß ſich das Grüne in der 
Mitte ſammelt und fi unter Umſtänden dort 
ſo dicht lagert, daß es eine kleine Wieſe zu 
bilden ſcheint. Dieſer Vorgang iſt phyſikaliſch 
ſehr intereſſant, und wir begegnen in Natur 
und Technik an verſchiedenen Stellen ähnlichen 
Wirkungen von Drehbewegungen. Sobald der 
Inhalt des Tellers kreiſt, regt ſich nämlich die 
Fliehkraft, die alles an den Rand drängen 
möchte. Das iſt natürlich nicht möglich, und ſo 
entſteht ein ſtiller Kampf zwiſchen den ſpezifiſch 
ſchwereren und leichteren Körpern. Letztere 
müſſen zugunſten der erſteren zurückſtehen, und ſo 
muß ſich denn die leichtere Peterſilie — dieſeſchwimmt 
ja — in der Mitte zuſammendrängen laſſen. 

Der ſchlichte Verſuch zeigt die Entſtehung der 
Sargaſſoſee, wie wir fie in der Nähe der Weſt⸗ 
indiſchen Inſelflur finden (Abb. 2). Auf 
der Karte find deutlich die Meeres- 
ſtrömungen zu erkennen, die etwa jenen 

Stellen auf dem Teller entſprechen, wo 

die Pfeile eingezeichnet ſind. Hier hat 
ſich ein rieſiger Kreislauf ſtrömenden 
Meerwaſſers gebildet. Im Weſten ſinden 
wir zunächſt den Floridaſtrom, der als 
ein Teil des Golfſtroms aufzufaſſen iſt 
und der warmes Waſſer führt. Nörd- 
lich der Azoren teilt ſich dieſe für die 
ganze Kultur Europas ſo wichtige Strö⸗ 
mung, und während ſich die Hauptmaſſe 
nach Nordoſten bewegt, kehrt ein Teil als 
Kanarienſtrom an der Küſte des weſtlichen 
Afrikas — mehr oder weniger abgekühlt — 
zurück, um dann als Nord⸗Aquatorial⸗ und An⸗ 
tillenſtrom den Kreislauf zu vollenden. Im In- 
neren dieſes Ringes werden nun Maſſen von Tang 
zuſammengedrängt. Die engſte Stelle des Syſtems 
liegt im Weſten, und dort würden ſich die Sar- 
gaſſopflanzen wohl ſchon nach phſikaliſchen Ge⸗ 
ſetzen vorwiegend ſammeln müſſen, wenn nicht 
außerdem gewiſſe botaniſche Arjachen wirkſam 
wären, von denen weiter unten geſprochen wer 
den ſoll. t 

Anſammlungen von Meerespflanzen finden 
ſich übrigens auch an anderen Stellen, wo ähn⸗ 
liche Verhältniſſe herrſchen. So begegnet man 
ihnen nördlich von den Sandwichinſeln in jenem 
Becken, deſſen Ränder der Kuro-Siwo und der 
Mord⸗Aquatorialſtrom des Stillen Ozeans bil⸗ 
den, die ebenfalls zuſammen einen Kreislauf 
ausführen. 

Die Pflanzen der Sargaſſoſee wurden ſchon 
als Tange bezeichnet. Es handelt ſich nämlich 
um den ſogenannten Beerentang, der in der 
Botanik als Sargassum bacciferum bezeichnet 
wird und deſſen portugieſiſcher Name Sargaço 
lautet. Dieſe Alge hat ganz eigentümliche, mit 
je einer Spitze verſehene, beerenähnliche Schwimm⸗ 
blaſen, und man begegnet der Auffaſſung, daß 
ſich dieſer Tang dort ungehindert vermehren 
könne, weil er dazu nicht Wurzel zu ſchlagen 
brauche. Nach anderer Auffaſſung ſtammen die 
Pflanzen von den Küſten der Antillen, wo ſie 
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am Grunde flachen Waſſers wachſen, und dort 
gelegentlich von den Brandungswellen wegge⸗ 
riſſen werden, die durch ſchwere Stürme ent⸗ 
ſtehen. Sie gelangen ſo in das Treiben des 
Golfſtromes, um dann in den Mittelpunkt jener 
Drehbewegung gedrängt zu werden, die von ver⸗ 
ſchiedenen Strömungen gebildet wird. Mit der 
Zeit ſterben ſie ab und ſinken unter. Danach 
beruht alſo die Exiſtenz dieſer Maſſen nicht auf 
ihrer im Meere erfolgenden Fortpflanzung, ſon⸗ 
dern auf dem Nachſchub, den der ſich beſtändig 
verringernde Vorrat von Weſten her empfängt. 

Schon die Alten, deren Kenntnis der Welt 
gewiß größer war, als wir im allgemeinen an⸗ 
nehmen, kannten dieſe Pflanzen, und es berichtet 
u. a. der griechiſche Philoſoph Ariſtoteles (ca. 350 
J. v. Chr.) von ihnen. Dann finden ſich Nachrichten 
über die Sargaſſoſee im Schiffsbuch des Kolumbus 


vom Jahre 1492. Der 
lühne See⸗ fahrer ſchil⸗ 
dert die goldolib 
oder orange gefärbte 
Tange im blauen Tro⸗ 
penmeer, und es 
ſcheint, daß ſie bei der 
unverſtän⸗ digen und 
abergläu⸗ ER biſchen 


Mannſchaft Abb. 1. Eine Sargaſſo⸗ viel Beun⸗ 
ruhigung wieſe im Suppenteller hervorge⸗ 
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der Bildungsgrad der ſeemänniſchen Bevölkerung, 
bedingt durch die unvollkommenen Schulverhält⸗ 
niſſe, ſehr zu wünſchen übrig ließ, andernteils 
war die Seemannſchaft die Hauptſache. Es war 
damals jeder Seemann, der Luſt hatte, zu kapi⸗ 


tulieren, willkommen. So kam es denn oft vor, 
daß es dieſen ſo ging wie den Fiſchen auf dem 
Trocknen — an Bord fühlten ſie ſich in ihrem 
heimiſchen Element, an Land dagegen kamen ſie 
oft in arge Bedrängnis. So war es auch bei 
den Erlebniſſen der Fall, die nachſtehend erzählt 
werden ſollen. 
Im Winter des Jahres 1878 zu 79 wurde 
der Beſitzer des Tagesbuches, dem dieſe wahre 
Begebenheit entnommen iſt, auf Werftwache in 
Wilhelmshaven kommandiert. Wachhabender 
war der Bootsmannsmaat Sch., ein einwands⸗ 
freier Vertreter des Kaſchubenlandes. Leſen 
konnte er nicht viel, dafür aber deſto ſchlechter 
ſchreiben. Nur die eingangs geſchilderten Ver⸗ 
hältniſſe erklären ſeine Beförderung zum Unter⸗ 
offizier. Im erſten Jahre ſeiner Dienſtzeit wurde 
oftmals ſeinen Kameraden die Sorge für ſeine 
Reinlichkeit aufgebürdet, die dieſes Geſchäft denn 
auch oft genug in der gründlichſten Weiſe unter 
dem Brunnen des Kaſernenhofes beſorgten. 
Man konnte mit ihm aber nicht viel anfangen und 
machte ihn aus dieſem Grunde zum Burſchen, 
war doch dadurch der „Borbaß“ der Kompag- 
nie enteignet. Als Sch. feine Dienitzeit, 
zwei Jahre und zehn Monat, herunter- 
geriſſen hatte, wurde er als Obermatroſe 
entlaſſen. Bald jedoch kam er wieder und 
wurde dann, vermutlich durch einen Irr⸗ 
tum, als Bootsmannsmaat eingeſtellt. — 
In der Wachtſtube wurden die Lampen 
angezündet. Bei dem Bootsmannsmaat 
Sch., der über einen ausnahmsweiſe ge⸗ 
ſunden Schlaf verfügte, machte ſich ſchon 
ein öfteres Gähnen bemerkbar, und da er 
außerdem aus den bereits angeführten 
Gründen einen wahren Abſcheu vor dem 


Abb. 2. Die Sargaſſoſee 


rufen haben. Später haben ſich dieſe Tangmaſſen 
in der Vorſtellung der Seefahrer zu förmlichen 
Wieſen ausgewachſen, und ein gewiſſer Oviedo 
erzählt von „Praderias da yerva“ (Grasprärien), 
die an jenen Stellen zu finden ſeien, und in denen 
ein Schiff ſtecken bleiben könne. Die heutige 
Auffaſſung tritt ſolchen Abertreibungen entgegen. 
Es ſteht nämlich feſt, daß es ſich überhaupt nicht 
um zuſammenhängende Maſſen handelt. Ver⸗ 


einzelt erblickt der Seefahrer Büſchel von Sar- 


gaſſum, und nur unter Amſtänden wird er eine 
größere Menge zugleich ſehen, wobei dann das 
blaue Meer allerdings grünlich gefärbt erſcheint. 
Es hat ſich auch erwieſen, daß dieſe Algen gar 
nicht bei jeder Reife in ihrem Gebiete ange⸗ 
troffen werden. Jedenfalls haben ſie für die 
Schiffahrt kaum Bedeutung. So iſt auch das 
Märchen der alten Phönizier zerſtört, die von 
einem dicken Brei im Ozean fabelten, der dem 
kühnen Seefahrer ein Halt zurufen ſoll, wenn er 
fremde Lande erkunden will. 


Tagebuchblätter. 

In den ſiebziger Jahren, die man noch zu 
der guten, alten Zeit in unſerer verhältnismäßig 
jungen Marine rechnen kann, wurden an die 
Schulbildung des Anteroffizierſtandes, der ſich 
zum großen Teile aus Seeleuten von Beruf re» 
krutierte, nicht die Anforderungen geſtellt, wie 
heutigen Tages. Zum Teil lag es daran, daß 


Schreiben hatte, ſo übertrug er dem 
Matroſen Ulrich die Ausarbeitung des 
Wachrapportes. Auf die Pritſche ge⸗ 
ſtreckt, war er bald im Vollgefühl getaner 
Pflicht und Schuldigkeit ſanft von Morpheus 
Armen umſchlungen worden. Matroſe Ulrich 
war gerade bei der beſten Arbeit, als plötzlich 
die Tür aufging und ein junger Offizier mit 
dem Worte „Rondeoffizier“ die Schwelle über— 
ſchritt. Nach dem Ruf „Ordnung“, der von 
ſeinen die Wache leitenden Kameraden prompt 
befolgt wurde, machte Matroſe Ulrich an Stelle 
des in den ſchauerlichſten Tönen ſchnarchenden 
Wachhabenden die Meldung. Der Rondeoffizier 
überſah ſehr bald die Situation und befahl, den 
Wachhabenden zu wecken. Alles Rütteln half 
nichts, erſt als der Schlafende mit den Füßen 
den Boden berührte und ihm nach dem Auf- 
richten feines Oberkörpers der Ruf „Rondeoffi- 
zier“ ins Ohr gebrüllt worden war, kam Leben 
in ihn. Mit einem Satz ſtand er in Poſitur 
und rief mit lauter Stimme „Ronde“. Vermut⸗ 
lich hatte er ſich im Traume als Bootsmanns- 
maat der Wache an Bord befunden und den 
Befehl „Ronde“ weiter gegeben. Der Offizier 
kehrte ihm fopfichüttelnd den Rüden, erkundigte 
ſich bei dem Pſeudo-Wachhabenden nach feinem 
Namen und ob er den Rapport allein verfaßt 
habe, was dieſer bejahte. Darauf ſchrieb er ins 
Wachbuch: „Wache in Ordnung, Matroſe Al- 
rich hat den Rapport geſchrieben, der wachha— 
bende Bootsmannsmaat ſcheint verrückt zu ſein.“ 
H. Kl. 
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Bekanntmachung. 


Die Zwiſchenſcheine für die 59, Schuldverſchreibun en des Deutſchen 
Reiches von 1915 (III. Kriegsanleihe) können vom 


1. Mai d. J. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 


Der Umtauſch findet bei der „Amtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin WS, Behrenftr. 22, 
ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung bis zum 22. Auguſt d. § 
die koſtenfreie Vermittlung des Amtauſches. 

Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach den Beträgen und innerhalb dieſer 
nach der Nummernfolge geordnet einzutragen ſind, während der Vormittagsdienſtſtunden bei den genannten 
Stellen einzureichen. Formulare zu den Nummernberzeichniſſen find bei allen Reichsbankanſtalten erhältlich. 

Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine in der rechten Ecke ober⸗ 
halb der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 


Berlin, im April 1916. 


Reichsbank⸗Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 
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